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HalbmonatsfchkisifürOstpolitik- HerausgehenBund DeutscherOstene.B.

Ris. is l Berlin, den 1. Juli 1932 is. Jahrgang

Stuf den Spuren Maneowiczs
Für das von Unwahrheiten und VerleumdungenstrotzendeBuch des polnischen Schrift-

stellers Melchior Wankowirz »Auf den Spuren des Smentek« (siel)e auch
’»Ostland« Nr. 7s19372 »Eine! polnische Provokation«), das in höchstem Maße

Zleeignetist, die deutsch-polnischenBeziehungenzu stören, und das bisher bereits in vierter

uflage erschienen ist, wird von der polnischen Presse aller Schattierungen nach wie vor

eine ungemein rege Propaganda entfaltet· Und wenn von deutscher Seite einmal die

Verlogenheit und Gehässigkeitder Wankowiezschen Erzählungen über Masuren fest-
gestellt wird, dann gefällt die polnische Presse in der Rolle der beleidigten Unschuld,
dann behauptet sie, daß das von Wankowicz vorgebrachte Material so »stichhaltig«
sei, daß es von deutscher Seite weder bisher widerlegt worden sei, noch auch in Zukunft
widerlegt werden könne, und dann meint z.B. die Warschauer ,,Depesza« vom 2. Juni
d. J· in einer Polemik gegen das ,,Berliner Tageblatt«, daß es den deutsch-polnischen
Beziehungen am dienlichsten wäre, »wenn sich die verhaftete und verschollene Kolporteurin
des ,Mazur’ (des polnischen cBlättchens in Ortelsburg), Erl. B u rb u l l a , wieder auf-
finden ließe, wenn L»inka aus dem Konzentrationslagerherauskommen würde, wenn es

herausstellenwurde,daß man dessen Vater nicht mit Stöcken geprügelt hat, wenn
Ki w i cki in seine»Heimat zurückkehrenkönnte, wenn es zeigen würde, daßWankowirz
falscheAngaben uber das Schicksal der Familie Zienta ra gemacht hat, und daß der

klei«nePallasch nichtdurch»Terror aus der polnischen Schule herausgerissen worden
Ists Da UUU hlek »F so PlsllzlserForm die Frage nach dem Schicksal der genanntenLeute Sesteykmorden lst- scheintes am Platze, der polnischen Presse (und damit zugleich
auch noch einmal Wankowicz) in ebensopräziserForm eine Antwort auf ihre Frage zu geben.

lleber die »Schriftstellerin« oder (wie die »Depesza« sie nennt) Kolporteurin
Wilhelmine Burbulla» aus Babienten im Kreise Sensburg scheinen in

Polen die absonderlichsten Geruchte»in Umlauf gesetzt worden zu fein. IRan habe, so
heißt es da u. ·a., sie unter einem lächerlichenVorwand ins Gefängnis gesteckt und dann

habe man nie mehr wieder etwas von ihr gehört; wahrscheinlich habe man sie im
Gefangnis ermordet. T a t s a ch e ist folg e n d e s : Wilhelmine Burballa fuhr im
Juli 1934 zum Kongreßder Aiislandspolen nach Warschau. Nach ihrer Rückkehr von
dort trug sie ein Verhalten zur Schau, das gegen sie den Be rdacht aufkommen ließ,
Spionage für Polen zu treiben. Es ist wohl auch in Polen so, daß man

Personen, gegen die ein solcherVerdacht einmal vorliegt, beobachten läßt. Gegen diese Beob-
achtung schien nun im vorliegenden Falle die genannte Person, die anscheinend unter

gewissen Komplexen litt, besonders empfindlich zu sein. Sie reagierte in der Weise,
daß sie das Gerücht verbreitete, ein Gendarmeriebeamter habe sie eines Ta es auf der

Landstraßeüberfallen,mit der Faust bedroht, zur Erde geworfen u. a. m. åas brachte
ihr naturgemrFeine Anklage wegen wissentlich falscher Anschuldi-
gUng und eleidigung ein. Als sie dann zur Eröffnung des Hauptverfahrens
vor Gericht nicht erschien, wurde sie am B. April 1935 v erhaftet. Jhr sonderbare-Z
Verhalten veranlaßte den ziigezogenen Sachverständigen,dem Gericht die Ueberführung
der Angeklagten in eine Heil- und Pflegeanstalt zwecks Ll n t e r s u ch u n g ihr e s

G e l st e S z U st a n d e s nahezulegen. Am 11.Mai 1935 aber gelang es ihr, a u s d e m
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Gefängnis in Sensburg, wo sie noch in Untersuchun s at a , u entwei en.

Das»hatte ein Verfahren wegen fahrlässigerGefangegiieliibcfrtikngzgegen einei:hder
Gefangnisbeamten

ZirFolge. Für die deutschen Stellen, die ein Interesse an ihr hatten,
blieb die flüchtige elinquentin seitdem verschollen. Wenn sich diese oder jene polnische
Stelle aber für das weitere Schicksal dieser Person interessieren sollte, dann sei ihr geraten,
slch an F r a u S u k e r to w a in S old a u zu wenden. Diese ,,Sachverständige«für
Masuren ist zweifellos in der Lage, erschöpfendeAuskunft über ihren (durchaus
lebendigen)Schützlingzu geben.

Die Sorge der ,,Depesza" um das Schicksal des G o t t f r i e d L i n k a a u s W a w -

rochen im Kreise Qrtelsburg ist — gelinde gesagt —- übertrieben. Linka wurde im

Jahre 1934 zusammen mit einem deutschen Volksangehörigenaus Nudau unter dem
dringenden Verdacht des Landesverrates verhaftet. Als das Verfahren
mangels ausreichender Schuldbeweise schließlicheingestellt werden mußte,
ergab sich mit Rücksichtauf gewisse andere schwebendeVerfahren die Notwendigkeit, ihn
für einige Zeit in Schutzhaft zu nehmen. Am 21. Juni 4936 wurde er aus der
S ch u tzh a ft e n t l a s s e n und wenige Tage später kehrte er in seinen Heimatort
Wawrochen zurück. Wenn der ,,Depesza«diese Auskunft nicht genügt, dann können

ihr noch einige weitere Daten aus dem Leben ihres ,,Märtyrers« mitgeteilt werden:
Am 9. Dezember 1920 wurde Gottfried Linka vom Schwurgericht Allenstein wegen
versuchten Totschlags, Jagdvergehens und Sachbeschädigung
zu 11 Jahren Zuchthaus verukkeilt. Jm Jahre 1928 wurde ihm die Unter-·

brechung der Strafvollstreckung mit Bewährungsfristzunächstbis 1932, dann bis 1935

gewährt. Zusammen mit ihm wurde im Jahre 1920 a u ch sein B r u d e r Wilhelm
wegen versuchten Totschlags verurteilt. Diesem Wilhelm Linka war bereits im

Jahre 1919 vom Kriegsgericht der Reichswehrbrigade Allenstein w e g e n L a n d e s -

verrates eine Strafe von anderthalb Jahren Festung zudiktiert worden.

Welches politische Jnteresse polnischerseits besteht, sich für Gottfried Linka in dieser
Weise zu engagieren, ist nicht ganz klar. Vermutlich geschieht das aber in Erinnerung
an seinen Va te r , der sich im Jahre 1919 gewisse ,,Verdienste«um die polnische Sache
erwarb. Das war nämlich derselbe, der sich damals von den Polen als ,,Vertreter
Masurens« n ach aris schicken ließ , und von dem die polnischeAgitation später
behauptete, die Deutschen hätten ihn u Tode geprügelt. Tas ach e ist , daß Linka, ein

hoffnungsloser Außenseiter,am 21. anuar 1920 bei einer Schlägerei in Drtelsburg
le i cht v er l etzt wurde. Er zog danach zunächstnach Wawrochen zurück,von wo

er schon nach einigen Tagen heil und munter wieder nach Drtelsburg kam. Mehrere
Wochen darauf mußte er sich eines alten Krebsleidens wegen nach Allenstein in ärztliche
Behandlung begeben, wo er im Marienkrankenhaus am 20. April 1920 a n Mag e n-

k r e b s st a r b.

August Kiwicki, der nächste»Märtyrer« der ,,Depesza«,war Gastwirt in

H a r t i g s w a l d e b ei O r te l s b u r g. Wenn sich die ,,Depesza«darüber beschwert,
daß Kiwicki daran ,,gehindert«werde, in seine Heimat zurückzukehren,so scheint es sich
hier doch um eine merkwürdigeVerwirrung der Begriffe zu handeln. Kiwicki wurde

nämlich im Juli 1936 wegen wissentlich falscher Anschuldigungen
des Bürgermeisters von Hartigswalde, mit dem er aus familiären
Gründen verfeindet war, zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Als er die

Strafe antreten sollte, floh er nach Polen. Es liegt also nur an ihm selber,
ob und wann er in seine Heimat zurückkehrenwill. Er wird in diesem Falle allerdings
die kleine Unannehmlichkeit eines Umweges über die zuständigeStrafanstalt in Kauf
nehmen müssen.

Der nächsteFall, den die ,,Depesza«erwähnt, ist die Angelegenheit der Familie
Zientara aus Lehlesken im Kreise Ortelsburg Der Fall liegt sechs
Jahre zurück. Nach den Reichstagswahlen vom 14. September 1930 stellten die vier

Kinder des sich zum Polentum bekennenden Besitzers Michael Zientara, Franz, Joachim,
Anton und Karoline, die Behauptung auf, der Wahlvorstand von Lehlesken habe der

Wahlfälschu ng schuldig gemacht. Jn einer am 18. November 1930, also erst zwei
Nkonate nach der Wahl, bei der Staatsanwaltschaft Allenstein erhobenen Straf-
anzeige behaupteten sie, in Lehlesken wären bei der Wahl an die polnischen Wähler
ungültige Umschlägefür den Stimmzettel ausgeteilt worden. Das auf Grund dieser
Beschuldigung gegen den Wahlvorstand eingeleitete Verfahren ergab jedoch, daß die
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Anzeigendenweder Beweise vorzubringen noch Zeugen namhaft zu
ni a ch e n v e r m o ch t e n , und bemerkenswerterweise hob auch Michael Zientara, der
Vater der Anzeigenden, bei seiner Vernehmung hervor, selber einen g ü l tig en Umschlag
erhalten und von den angeblichen Mißbräuchennur durch seine Kinder erfahren zu haben.
Es war offensichtlich, daß er seine besitzlosenKinder vorgeschickthatte, um selbst bei dem

unvermeidlichen Mißerfolg der Aktion gegen den zu erwartenden finanziellen Schaden
gesichert zu sein. Das Verfahren endete damit, daß d e n A n z e i g e n d e n d i e K o st e n

des Verfahrens auferlegt wurden. Sodann aber wurde gegen sie selber
Strafanzeige wegen wissentlich falscher Anschuldigung des Wahlvorstandes erhoben.
Dieses zweite Verfahren, in dem der Pfeil auf die Schützenzurückfiel,führte dazu, daß
Franz, Joachim, Anton und Karoline Zientara je ein

Monat Gefängnis wegen verleumderischer Beleidigung zu-
diktiert wurde. Franz Zientara erhielt außerdem 70 NM. Geldstrafe oder im

Nichtbeitreibungsfalle zwei Wochen Haft. Michael Zientara, der Vater der

Verleumder, kam mit 70 NEM. Geldstrafe wegen übler Nachrede davon.

Man wird zugeben müssen, daß es eine keineswegs gesunde Auffassung von völkischer
Ehre ist, wenn Verleumder als ,,nationale Märtyrer« hingestellt werden.

Schließlichder letzte Fall, der des Schülers Oskar Pallasch aus Anhalts-
b e r g im Kreise Ortelsburg, von dem die polnische Presse behauptet, er sei »von deutscher
Seite mit Gewalt aus dem polnischen Gymnasium in Beuthen herausgeholt«worden.
T- a t s a ch e ist folg e n d e s : Jm Jahre 1935 ließ sich der Vater des Schülers, der

Arbeiter Wilhelm Pallasch, von den Agenten des Polenbundes dazu überreden, seinen
13jährigen Sohn, der als Hütejungebei dem Bauern Appel im Nachbardorf Damerau

beschäftigtwar, dem polnischen Gymnasium in Beuthen zu verschreiben. Pallasch handelte,
als Vater von acht unversorgten Kindern, lediglich aus w i r ts ch a f t l i ch en Motiven·

Er bekam, als für seinen Jungen der Termin der Abreise nach Beuthen herannahte und
als er sich der Tragweite seines Entschlussesbewußt wurde, Bedenken, seinen Jungen nach
Beuthen gehen zu lassen. Und wie nun der Junge zur festgesetztenZeit nicht in Qrtels-

barg zur Abfahrt nach Beuthen erschien, fuhren zwei Agenten des Polenbundes nach
Damerau und holten (unter Berufung auf den deutsch-polnischenNichtangrifsspakt!) den

Jungen- barfuß Wie er dastand, vom Felde weg nach Allenstein, von wo er (mit einem

Hemd, ein »paar Strümpfen und Sandalen ,,neu eingekleidet«),in Begleitung zehn
anderen glelchfallHfür das Gyinncisium angeworbener Jungen die Reise nach Beuthen
animi- Dle Eknnchkkkungder-Eltern ließ nicht aus sich warten. Der Junge verlangte

gIlIbhlUnsAUWeIlUngdek Pblnlschen Schulleitung)jn einem dringlichen Brief von seinen
kekn

ge lbfbkklge ZUleUbUngbbn AnzügeihSchuhen, Bettbezü en, Handtücher,Geld
Uskb- le Eltern, denen vors polnischer Seite die kostenlose Erziehungdes Jungen
ngesagt wbsdenWac- Waren liber diese unerwarteten Ausgaben, die sie nicht leisten
konnten-bestllkzkUnd kamenZU bek Einsicht,daß es besser für sie sei, wenn sie den Jungen
Wlebekbelmkbsnmekflleßens«Da aber stießensie auf den hartnäckigenWiderstand der

polnischen Selte, ble den ExemenPallasrh nicht wieder herausgeben wollte. Die Eltern
wandten Um Hllle Zum-sehstan das Jugendamt und dann an den Oberstaatsanwalt
init der Klage- Man habe Ihnen 1h»rKind gegen ihren Willen entführt,s— was freilich
insofern nicht zutrclf, als sie sich Ehr Kind von den polnischen Agenten ja ursprünglich
tatsächlichhatten abhandeln lassen. Schließlichaber mußte man sich auf polnischer Seite

doch-davonüberzeugen-daß es nlchk angeht, den Eltern das gesetzlicheRecht zu bestreiten,
über den Aufenthalt ihres Kindes selbst zU bestimmen; und man mußte erkennen, daß man

die nationalpolitische Gesinnung der Familie Pallasch, die nur aus wirtschaftlicherBe-

drängnis heraus gehandelt hatte, eben doch falsch eingeschätzthatte. So schickte das

Beuthener Gymnasium nach einigen»WO·chenden Jungen zu seinen Eltern zurück,aber

erst, nachdem diese das Fahrgeld fur, die Heimreiseeingesandt hatten. Die polnischen
Behauptungen, daß die Eltern von dritter Seite zu ihrem Entschluß,den Jungen wieder

aus der polnischen Schule hefaUszUnebmenigedrängtworden seien, daß man sie in

wirtschaftliche Not gestürzthatte, Uni sie zur Nückrusungihres Kindes zu zwingen,
entbehren jedes Beweises: Der Vater des«Jungen blieb nach wie vor Gemeindediener in

Anhaltsbekgz nach wie vor wurde die Nutzung eines Stückes Gemeindelandes über-

lassen; und nach wie vor wurde er mit seiner Familie vom Wohlfahrtsamt und von der

NSV unterstützt.Wenn an dem Fall spallaschetwas merkwürdig war, dann nur die

Nkitteh mit denen von polnischkk Seite Vekspchk Wdee- aUH dek kblkklchaskslchen
Bedrängnis einer kinderreichen Familie nlchkpblnischen Volkstums naklbnalpbllkllchen
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Nutzen u ziehen. Oskar Pallasch hat nach seiner Schulentlassung bei einem Ortels-

burger aufmann eine Lehrstelle erhalten« Seine Eltern haben nach den Erfahrungen,
die sie haben machen müssen, endgültigmit den Polen gebrochen.
All« diese Dinge können auch der polnischen Presse nicht völlig unbekannt sein. Sie

sind zweifellos auch dem Schriftsteller Wankowirz bekannt gewesen, als er diese alten

Paradestückeder polnischen Hetzpropaganda zur Ausschmückungseines Buches verwandte-
Es liegt also wohl weniger an der mangelhaften Unterrichtung der polnischen Presse als
an ihrer notorischen Unlust, in den Fragen, die die polnischen Volksplitter in Deutschland
betreffen, die Wahrheit zu sagen. Jm übrigen stehen weitere Einzelheiten über die

polnischen »Märtyrer«, falls sie von polnischer Seite gewünschtwerden sollten, jederzeit
gern zur Verfügung.

Tuchaifchewfkiund das Jahr 1920

Michael Nikolajewitsch Tuchatschewski entstammte einer kleinen Guts-

besitzerfamilie aus dem Kreise Smolensk. Er wurde Soldat und kam, im Jahre 1914

außer der Reihe zum foizier befördert, zunächst an die galizische Front. Als er im

Februar 1915 als Leutnant des Semenowschen Garderegiments in

deutsche Gefangenschaft geriet, war der Krieg für ihn beendet. Mehrere Fluchtversuche,
die er aus dem Kriegsgefangenenlager Jngolstadt machte, mißlungen. Nach dem

deutschen Zusammenbruch kehrte er nach Nußland zurück. Er schien schon vorher mit den

Anhängern Lenins in Verbindung gestanden zu haben. Jn Moskau stellte er sich, mit

einem Empfehlungsschreiben Sinowjews versehen, d e r N o t e n A r m e e z u r V e r -

füg u ng. Er kämpfte in Sibirien erfolgreich gegen den von den tschechischenLegionen
verratenen Admiral Koltschak und war an der Vernichtung der Weißen
A r m e e i n S ü d r u ß l a n d führend beteiligt. Auf Grund dieser Erfolge vertraute

Lenin, als im Jahre 1920 der Krieg gegen Polen begann, dem damals kaum

26jährigen den Oberbefehl über die Note Westarmee an. Innerhalb
weniger Wochen machte Tuchatschewskiaus den unorganisierten, mangelhaft ausgerüstcten
und schlechtgeführtenHaufen, die er im Aufmarschgebietvon Witebsk—Orscha-Toloczyn
vorfand, eine Armee, mit der er es wagen zu können glaubte, dem noch im Entstehen
begriffenen polnischen Staat den Todesstoßzu versetzen. Vor Wars chau aber fand
dieser Vorstoß mit dem am 16. August 1920 überraschendvorgetragenen polnischen
Angriff in die ungeschützteFlanke der Roten Westarmee ein für Tuchatschewski uner-

wartetes Ende. Der Krieg, in dem Tuchatschewski die Weltrevolution über die Leiche

Xolenshinweg nach Europa hineinzutragen gehofft hatte, fand seinen Abschluß im

r i eden vo n Niga, der Polen durch die Zuweisung großer ukrainischer und weiß-
russischer Gebiete zu einem ausgesprochenen N a t i o n a l i t ä t e n st a a t machte.

Was in den entscheidenden Augusttagen des Jahres 1920 auf polnis chcr Seite

geschah, ist im allgemeinen bekannt: J m Wie p r z - B o g e n wurde aus allen verfüg-
baren Truppen, die zum Teil saus der Lemberger Front herausgelöst wurden, eine

p o l n i sch e A n g r i f f s a r m e e zusammengezogen, die in den frühen Morgenstunden
des 16. August gegen den linken Flügel der dicht vor Warschau
stehenden Heeresgruppe Tuchatschewski vorbrach, — eine ebenso
gewagte wie kluge Operation, deren Planung man sich (trotz WeygandO der Initiative

Pilsudskis zuzuschreiben gewöhnt hat. Man neigt — unter dem Einfluß polnischer
Quellen —- bei der Bewertung dieser Operation im allgemeinen dazu, zu übersehen,daß
der Erfol des polnischen Flankenstoßesnicht bloß oder sogar nur zum geringen Teile
von der Schlagkraftder ims Wieprz-Bogen bereitgestellten polnischen Truppen, vielmehr
in der Hauptsache von den Ersignissen abhing, die sich damals auf der Seite des Gegners
abspielten und auf deren Ablauf die polnischen Truppen wenig oder gar keinen Einfluß
besaßen. Diese Ereignisse aber stellten für die polnische Angriffsarmee eine Kette

überraschender und geradezu unwahrscheinlich anmutender

Glücksfälle dar.

Die militärischeLage war Mitte August ungefährso: Jm Süden stand die H e e re s -

g r u p p e J e g o r o w im Angriff auf L e m b e r g. Die dort vorgehenden bolsche-
wistischen Truppen fielen für die Entscheidung des Feldzuges, die vor Warschau fallen
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sollte, tatsächlichvollkommen

aus. Die Heeresgruppe
Tuchatschewski aber

hatte, als sie zum unmittel-

baren Angriff auf War-

schau einsetzte, als einige
ihrer Teile bei Plozk und

Leslau (Wlorlawek) die

Weichsel zu forcieren ver-

suchten und ihre Vorhuten
F,«k.«k««« schon in den K o r r i d o r

schwärmten, im Vergleich
zum Beginn ihrer Offensive
nahezu die Hälfte ihres
Bestandes verloren. Die

Heeresgruppe Tuchatschewski
setzte sich, als sie vor War-

schau stand, fast nur aus ab-

gekämpften Formationen zu-
sammen; frische R e se r ven

standen ihr kaum zur Ver-

Gchemutische Verstellung der Schicchi bei quschqu ckEkääkkaglilszjzkck
»

« bindungen infolge der zer-
stokkknUnd-wegenMaterialmangelsnicht wiederherzustellenden Eisenbahnen, Brücken und

Straßen-nichtfunktionierten. Dagegen hatten die der Roten Westarmee gegenüberstehen-
den polnischen Truppen die enormen Verluste, die sie während des fluchtartigen Rückzuges
An Tosen,Verwundeten,Gefangenen und Deserteuren erlitten hatten, nicht nur wieder

gUlefUllenksondern,ihren bei Beginn der bolschewistischenOffensive vorhandenen Bestand
UkchldenZYZUIfkllchkk Reserven ganz erheblich zu überschreitenvermocht. Sie waren

gäthonTa.ßlld9dekr«Roten ,Westakmee überlegen. Ueberdies hatten sie
fu kr.

,k «
UT lEkaFeU IU»"kkkn Verbindung und eines im allgemeinen

negegwlslekeqdemlewellePG Unmtkkelbak an die Front heranreichenden Eisenbahn-
käm lkntzrmsisrt azpolmscheHaupkquakkiekbefand sich in unmittelbarer Nähe der

wiepuBe innogerOffasHl:l-uptq-Uar«ekTuchaklchewlkls Aber Wak Noch-

Fronztein gUmstandd
ensive«l-n Mmlks Also mehrere hundert Kilometer hinter der

A
«

V
«

« kk angesichtsder unzureicheiiden Nachrichtenmittel, die der Roten
rmee zur erfugungstanden, die Zusammenarbeit wischen Truppe und Führung sehrnachteilig beeinflussen mußte. Der wiederholten Fllahnuagdes Mogkaukk Höchst-kommandierenden, a m e n e w

, das au t
· « « -

vorzuverlegen, kam Tuchatschewskinjåksagnartiernaher an die Front, nach Bialyslok,

· Lukas-fes

— Rote Its-i tu « Fett ,-

---- Pot«..5telta«ye«;

,- wte ««y«jj.r,MM-iy;

« «l«.A«Y«M-toilu »F-

DerlinkeFlügeldergegen War auo
-

·

, ,

d e r L u f t. Ueber den Kampfwertder westcllichvokieglzeikeesldätüiFüånstgekxütdleliinzflkholznygk
Gruppe bestnndkeine Klakthk· Zwischen ihr und dem linken Flügel der Westarinee
klaffke elne llch VOU·T«USZU Tag Vetbreiternde Lücke. Südlich von der
Mozycz-Gruppe stand ostlich des Pug- also in dkk Franks fund im Rück-« dkk sich im
Weins-Bogen versammelndev FvlnsschenAngsfffstruppemdie 12. N o t e A k m e e. Es
war der Roten Heeresleitung ekannt, daß sich vom 8. August an im Wieprz-Bogen eine
polnische Armee zu sammeln be ann. Den Roten war eine entsprechende Meldung,
die ein gefnllknkkPolnllchkk Of izlek bei sich kkuss in die Hände gefallen. Aber Tuchat-
schewskischien an die Echtheit dieser Meldungnicht glauben zu wollen· Vielleicht glaubte
er auch, dem polnischen Angriff auf den linken Flügel seiner Heeresgruppe, wenn er

tatsächlicheinsetzensollte, zu V V l· k V M M e n zu können: An demselben Tage, an dem der

polnische Aufmarsch im Wieprszogen begann- gab Tuchatschewskidein rechten Flügel
seiner Heeresgruppe den Befehl, mit aller Gewalt d e n W e i ch se l ü b e· r g a n g z u

erzwingen, um dann die polnische.Stellung bei Warschau von

W e st e n h e r a n z u g r e i f e n und damit endgültig zum Einsturz zu bringen.
Tuchakschctvskihatte in den Gedanken, Warschau im erst-en Ansturm zu überrennen,
offenbar ebensoverbissen, wie Jegorow in den Gedanken, in Lemberg einzumarschieren. Der
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Hochstkommandierende in Moskau sah die unhaltbare Lage, in die die vor Warschau
stehendenTruppen geraten mußten, wenn der in der erbeuteten Meldung erwähnte
polmscheStoß gegen den in der Luft hängenden linken Flügel der Roten Westarmee
tatsachlicherfolgen svllte,voraus. Er gab Tuchatschewskidaher mehrfach den dringenden
Nat, diesen gefahrdeten Flügel zu stärken. Als aber Tuchatschewskiam
17. August den Befehl gab, an dem bedrohten Abschnitt Reserven bereit zu stellen, die

au»sder 16. und der Z. Armee heraus elöst werden sollten, war es zu spät. Und zu
spat war es auch, als um die gleicheZeitzwischen Plock und Leslau die· Erzwingung des
Weichselübergangesgelang.

A m T a g e v o r h e r h a t t e , ohne daß Tuchatschewski rechtzeitig davon erfuhr,
der aus dem Wieprz-Bogen vorbrechende polnische Angriff
b e g o n n e n. Daß unter den erwähnten Umständendieser Angriff den Vormarsch der
Roten Westarmee auf War-schau zum Stehen bringen und diese Armee in eine äußerst
schwierigeLage bringen mußte, ließ nicht mehr vermeiden. Daß er darüber hinaus
zum völligen Zusammenbruch der Roten Armee und damit zur Ent-

scheidung des ganzen Feldzuges führte, lag daran, daß m eh r e r e d e r T u ch a -

klchewski Unkekstehelldkll Akmeeführer in den entscheidenden
T a g e n v e r s a g te n. Pilsudski hatte, als er den Angriff be ann, mit ziemlicher
Bestimmtheit damit gerechnet,daß die M o z t) r z - G r u p p e die nchNorden vorgehe-we
4. polnische Armee von der Seite her anpacken werde. Von dieser Gruppe aber war im

entscheidenden Augenblick nirgends etwas zu finden; sie war w i e sp u rlo s v e r -

schwunden. Die in ihrer Richtung vorfühlenden polnischen Abteilungen bekamen
von der ganzen Armee, die den Erfolg des polnischen An riffs hätte in Frage stellen.
können, außer einzelnen Patrouillen nichts zu Gesicht. 'lsudski schildert in seinem
Buche »Das Jahr 1920« sehr anschaulich, wie u n h eim l i ch u n d r ä tse l h aft ihm
das Verschwinden dieser Gruppe erschien. Bis zum letzten Augenblick fürchtete er, mit

seinem Angriff in eine russische Falle geraten zu sein. Wie die Mozyrz-Gkuppe, sp
versagte auch die östlichdes Bug stehende 12. Rote Armee. Es wäre ihre Aufgabe
gewesen, die ihr gegenüberstehendenverhältnismäßigschwachen polnischen Kräfte nach
Westen zu drängen und damit den polnischen Angriff durch Bedrohung im Rücken zum
Stillstand zu brin en. Aber die 12. Armee griff nicht an! Und ebenso war die
R e i t e r a r m e e u d j e n n y s , die in den Wochen vorher die nach Kiew vorgestoßenen
Polen in wilder Flucht vor sich-hergejagt hatte, im Augenblick der Gefahr nicht zur
Stelle. Die Armee Budjennys, die bis dahin zu der auf Lemberg marschierenden Heeres-
gruppe Jegvrow gehört hatte, war am 14. August auf das wiederholte Drängen Tucha-
tschewskis der gegen Warschau operierenden Roten Westarmee zugeteilt worden. Bereits
am 11. und noch einmal am 12. Au ust war Budjenny befohlen
worden, mit seiner Armee nach orden abzudrehen und im

Rücken des Wieprz-Bogens Stellung zu nehmen. Budjenny aber
kam dem ihm mehrfach erteilten Befehl aus unerklärlichen
Gründen nicht nach.

Um noch einmal zusammenzufassen: Am Tage des polnischen Angriffs war die

Mvzyrz-Gruppe, deren Aktionsfähigkeitweder Pilsudski geahnt noch Tuchatschewski
gekannt hatte, praktisch nicht mehr vorhanden. Die 12. Rote Armee, die den Bug hätte
überschreiten sollen, rührte sich nicht. Die Reiterarmee Budjennys stand noch vor

Lemberg statt an der ihr befohlenen Stelle. Der Versuch, den in der Luft hängenden
linken Flügel der Roten Westarmee zu sichern, wurde zu spät unternommen. Und zu spät
erfolgte auch die Erzwingung des Weichselüberganges zwischen Leslau und Plozc
Dank dieser Kette unwahrscheinlicherGlückszufällekonnte der polnische Angriff, der uber

das Schicksaldes polnischen Staates entscheiden sollte, gelingen. -

Mit der Schlacht vor Warschau war der Krieg für die Bolschewisten verloren.

Tuchatschewskikehrte zwar-besiegt, aber als ein militärischerFührer zurück,der eine

im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Boden gestampfte
Armee mit ungeheurem Schwung von der Düna bisszur ,We1chsel

eris s e n und damit eine

Leistungvollbracht hatte, die Lenin veranlaßte, ihn trotz der
.

Ziiederlagenicht fallen zu lassen. uchatschewski warf in den folgenden Jahren mehrere
Aufständemit äußersterHärte und Grausamkeit nieder; er wurde — nach einer voruber-

gehenden Strafversetzung nach Turkestan —-

zum Kommandantender IFoskauer
Kriegsschule, dann zum Befehlshaber des westlichen Militärbeztrkes und spater zum
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siellvertretenden Leiter des Kriegskommissariates ernannt. Er brachte es schließlichzum

Generalstabschef der Roten Armee. Als solcher war er die Haupttkiebkraft
der militärischenMotorisierung. Er galt als der Mann, der die Rote Armee noch ein

zweites Mal (und dieses Mal mit Erfolg) gegen Polen ins Feld führen würde. Daß
es anders kommen sollte, konnte noch bis vor kurzem kaum jemand ahnen. Als er

erschossen wurde, folgte er seinen Vorgängern in diesem Amt, dem Organisator der

Roten Armee, M. Frunze, der unter unaufgeklärtenUmständenstarb, und dem

Höchstkommandierendenwährend des Krieges von 1920, Kamenew, an dem im Herbst
v.J. Stalin das allen Trotzkisten zugedachte Urteil vollstrerkte.

Berpolmig deutscher Familieiiimmeii
Man hat Polen als einen Friedhof des Deutschtums bezeichnet. Mit Recht! Jn

einem Artikel in »Ostland« Nr.22s1936 ist an einer größeren Reihe von Beispielen
dargelegt worden, in wie hohem Maße d e u t s ch e F a in i l i e n n a m e n , aus denen

noch das ursprünglich deutsche Volkstum ihrer Träger bzw. deren Vorfahren erkennen

läßt, gerade in den wirtschaftlich, politisch und kulturell maßgebendenSchichten des

polnischen Volkes vertreten sind. Die dort angeführtenBeispiele ließen noch um

unendlich viele weitere deutsche Namen, die in der polnischen Geschichteeinen guten Klang
besitzen oder deren Träger auch heute an leitender Stelle im polnischen Leben stehen,
vermehren. Neben diesen Menschen aber, die in ihren Familiennamen ihre deutsche
Herkunst noch sichtbar dokumentieren, gibt es auch zahllose andere, die, gleichfalls deutscher
Herkunft, ihr e d e u t s ch e n N a m e n ab g e le g t und sich polnische Familiennamen
zugelegt haben. Jn wie hohem Maße das geschehen ist, kann man aus einem Werk des

polnischen Forschers J an St. B y st ro n über die polnischen Familiennamen entnehmen
(«N0zwiskn PDlskie«,Lemberg 1927). Jn einem Abschnitt dieses Buches besaßt
Bystron auch mit der Verpolung deutscher Familiennamen. Nachstehend
wird der Inhalt dieses Abschnittes, den Prof. W. Mak in der Zeitschrift »Der Ober-
srhlesier«Nr. 5J1937 veröffentlicht hat, wiedergegeben.

Nach einek Allgemeinen Einleitung stellt Bystron im einzelnen den Verlauf der Ver-
PVlUUg düks Die deutschen Namen erlagen zunächst in der Aus-

gp
k ach eLl

A U t 1 ch e»n V efn n d e k U n g e n
, da der polnischen Sprache eine Reihe

kutschte Ante fleknd Ist. Diesen Wandlungenfolgten entsprechende in der Schreibung.
Yeswegentrifft man heute Namen»wie S z r e j b e r

, W o l s z l e g i e r (Wollschläger).
JM setzenViertel des VergangenenJahrhundertswurden solcheVeränderungenin Preußen
UMTIDgllchgem,achk«Islmsp Vftek fuhrte man sie aber in Kongreßpolendurch, wo die

russischeSchtelbung eine solche Transkription erleichterte. S e h r h ä u f i g v e r s u ch te

sntln den Polonlsleften Nennen mit einem polnischen Ausdruck
l n B e z I e l) U U g z,U

b r I n g e n— Die folgenden Beispiele stammen aus Kongreßpolen.
Vor nicht langer Zeit wurde dort Rolle zu Rola, Zech zu Ezech, Hanisch zu
HnnUS, Nnck zF Vogel-m Viele Bürger- und Bauernnamen erlagen aus diese
Weise einer vollstandigen VerpolunsiNur auf Grund geschichtlicher Unterlagen
können wir heute feststellen-daß ein ola oder Hanus deutscher Abstammung ist.

Anders verhielt sich dek deutsche Adel- der sich des Wertes seines Namens

bewußt war. Jn der älteren Zelt, etwa bis zum Ende des Mittelalters, nahm der

deutsche Ritter im polnischen Landeleichteinen Namen n ach dem G iit an, oder er

polonisierte seinen Namen ohne Ruckslcht nUf den alten Familiennamen. Mit dem Fest-
wekden der Familiennamen MUßteer aber«bei seinem alten Namen bleiben, denn mit diesem
waren die Adelsvorrechte und die Familiennbetlieferungverknüpft.Zu den Ausnahmen
gehört es, daß inan 1775 bei der BerleihungdesAdels an L o e lho effel den Namen
in Lelewel abänderte, während die deutsche Form daneben erhalten blieb. Der neue

Name ist der polnischen Aussprache mundgerecht gemacht worden. Einen ähnlichen
Fall können wir in den Kirchenbüchernder Krakauer Marienkirche beobachten. Dort
tritt ein Oberst Ebszelewirzauf, der eigentlich von O e b e l witz heißt. Jn Preußen
begegnet man in dieser Zeit einem v o n O elS n i tz als Elsnie. Ein interessantes Beispiel
von Verpolung eines Adelsnamens haben wir selbst im Grenzgebiet, wo in den Kirchen-
büchern 1736 ein von Kidey zu finden ist. 30 Jahre später erscheint der Name in
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der Form Fonkidey, Fankidy, Fankidej und am Endes des 18. Jahrhunderts Fankidejski
oder Fankidelski, denn als äußeres Zeichen des Adels galt nicht immer ganz zu recht
die Endsilbe -ski.
Außer der Angleichung der Namen an die polnische Aussprache und das polnische

Alphabet suchte man ziemlich allgemein d e n Na m e n d i e p o l n i sch e E n d u n g
-wirz und vor allem -ski anzufügen. Die Endung -wirz galt als bürgerlich.
Noch bis ins 18. Jahrhundert hinein hat man sie als Patronymikum empfunden. Es
war daher auch ganzllverständlich, daß sich der Sohn eines Körner oder Kerner

Kernerowicz nannte. uf diese Weise entstanden Namen wie B a u er - owirz, M i l e r -

kiewicz. Solche Namen trifft man besonders in den Städten Polens. Bei den heutigen
Verpolungen spielt diese Endung keine große Rolle, da der Name mit der Endung auf -ski
die Ueberhand gewonnen hat. Man trifft aber immerhin noch Verpolungen wie

Funkenstein zu Funkiewirz Geschätzter und häufiger sind aber die
A b ä n d e r u n g e n a uf - s k i. Diese Namen galten als urpolnisch und Als -,Adlig«·
Das entspricht zwar nicht ganz den Tatsachen, aber so war die allgemeine Meinung.

Das Bestreben, die Endung -ski dem Namen anzufügen, ist sehr alt,
ebenso alt wie die Namen mit dieser priviligierten Endung B r r e i t s im

15. Jahrhundert finden wir Beispiele der willkürlichen An-
n a h m e d e s - s k i. Vom 17. Jahrhundert an geschah dies massenhaft. Das

älteste Beispiel ist der Sohn des Niklas Schreiber, des Pächters von Melno im

Kulmer Land (um 1415), der Schreybertsky unterschrieb. Besonders in Preußen
waren derartige Veränderungen sehr häufig. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts nannte

sich das Pommersche Geschlecht der T a u e n z i n Twenritowski, A h l e b e ck Alebicki,
H e r z b e r g Arcenberski, während die G l a s e n a p p sich Glazenapp-Glizminski
schrieben·Die G l a u ch e in Westpreußennahmen die Namen Gluchowski und Gluchawski
an. M i s b a ch verpolte zu M i s b a ck i. Es kam auch vor, daß bei der Verleihung
des Adels gleichzeitigdie Endung -ski dem Namen beigegeben wurde. So adelte Friedrich
August als Herzog von Warschau im Jahre 1812 den Regierungsrat Wilhelm
Schmiedecke als von Schmiedecki. Zahlreiche Beispiele könnten für ähnliche Ber-

polungen angeführt werden. Zumeist läßt dieser Vorgang aber nicht aktenmäßig
belegen·Nur die Etymologie läßt uns derarti e Polonisierungen erkennen. Ein Folkierski

EB.ist unzweifelhaft ein Volckert oder HolckertsWenn nun der Adel so wenig
iderstandskraft bewies, der doch stolz auf seinen Namen war, was geschah dann nicht

erst im Bürgertum, das oft wohlhabender und gebildeter als der

Adel war und hinter diesem nicht zurückbleiben wollte. Historisch
belegte Beispiele gibt es hier weniger, da man mit der Geschichte der Bürgerfamilien
seltener beschäftigthat. Aber auch so lassen einige bezeichnendeVerpolungen anführen.
Ein Litzner nannte sich Licznerski,ein Goldbach Golbarki. Jn Thorn lebte 1718

ein KürschnerGuttheitz oder Gutowski. Massenhaft wurden derartige
Verpolungen im 19. Jahrhundert durchgeführt. Die nachfolgenden
Belege sind aus dem »Monitor« entnommen. Es wurde z. B. aus S z a d t k e ein Szat-
kowski und aus M ug e nsch n a b el ein Mugenski. Andere solche Namen mit

deutschem Stamm und der Endung -ski sind: Arnimski, Gottlibowski, Jungowski,
Kurcmanowski, Szrejbrowski.

Nadikalek war die Verpolung durch Uebersetzung der Namen.

Hieß einer Schmidt, so wurde er polnisch Kowal genannt, und in den Akten wurde
er als Faber geführt. Kam ein S ch w a rz in eine polnische Stadt, so wurde er Czarny
genannt. Mitglieder der Krakauer Familie Schwarz hießen in Ungarn Fekete. Solche
Gleichsetzungenwaren ganz allgemein. D i e d e u t s ch e B ü r g e r s ch a f t d e r

polnischen Städte hat den Namenswechsel benützt, um in die

Reihen des Adels zu kommen. Auf diese Weise wurde aus einem Hof-
mann ein Dworzanski. Aber auch adlige Bürger Krakaus nahmen einen polnischen
Namen an, wie Gutthaeter v o n F r a n z e n b e r g , der sich Dobroziejski nannte. Ein

derartige-:Namenswechsel war häufig. Es fehlt aber an genügendenBelegen.
Solche Namensübersetzungenbeschränktensich nicht auf die Kreise der Bürgerschaft,

in geringerem Maße machte auch der deutsche Adel auf polnischem Boden diese
Methode zu eigen. So nannte sich die Familie Weskop Bialoglowski. Ein Lichten -

berg, der 1601 die Bestätigung seines Adels erhielt, trägt kurz darauf den Namen

Jasnogvrski. Ebenso soll nach einer Familienüberlieferungdas Geschlecht der Grafen
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Gurowski früher Graf v o n B e r g e n geheißenhaben. Die K e n n e n d o r f s nannten

sich Znajecki. Aber auch außerhalb Polens kamen Polonisierungen
v o r. 1692 erhielt ein W i t t h o f in Wien den Neichsadelstand als Bialodworski.
Aehnliche Uebersetzungenkamen bei der Erhebung in den Adelsstand auch in Polen vor-

So wurde der Sekretär des polnischen Königs 1676 als K l e i n p o l t - Nkalopolski,
1778 G a r t e n b e r g - Sagodorski in den Adelsstand erhoben. E r b s , ein Postmeister
in Krakau, erhielt den Adel als Erbs-Grochowski.

Dieser Namenswechsel wurde seiner Zeit als berechtigt
empfunden. Das zeigt uns die 1741 in Breslau von Georg Schlag herausgegebene
deutsch-polnischeKorrespondenz Jn dieser haben die Namen im polnischen Text eine
polnische und im deutschen Text eine deutsche Form, z.B. heißt Jakob Wierzbirki im

deutschen Text Jakob Wei·dner. Auf diese Weise konnten Menschen,
die auf deutschem und polnischem Volkstumsgebiet wohnten,
zwei Namen führen. Einen davon haben sie mit der Zeit auf-
gegeben, als die Verwaltungsbehördenim Sinne eines festen Namens einen Druck
ausübten.

Uebersetzungen blieben aber ein häufigesMittel der Verpolung der Namen. Auf diese
Weise wurde mit dem alten Namen eine gewisse Verbindung gewahrt, und damit

auch eine alte Tradition erhalten. Jm früheren Kongreßpolen war die Abänderung
der Namen sehr leicht. Der Geistliche oder der Schulze trugen keine Bedenken, einen

Namen in der Uebersetzung einzutragen, und zwar fast immer mit der Endung -ski.
Wir haben dort Uebertragungen wie: Ne u man n zu Nowak, H ahn zu Kogurinski,
N o t zu C erwinski, K r e b s zu Nakowski, E r d m a n n zu Ziemerki. Aus gewöhnlichen
deutschen ürgernamen entstehen auf diese Weise polnische Adelsnamen. Derartige
Uebertragungen der Namen hat auch das polnische Ministerium
des Jnnern durchgeführt.

Neben dem Namenswechsel, der in irgend einer Form an den alten Namen anknüpft,
haben wir auch Verpolungen durch Schaffung völlig neuer Namen

nach dem Ort (Herkunftsnamen). Wenn im 16. Jahrhundert sich ein Bürger in

einem Dorfe niederließ und in Adelskreisen verkehrte, nannte er sich nach seinem Gnks

Auch der polnische Adel wechselte damals seinen Namen mit
dem Besitze. Auf eine solche Weise wurde aus dem Krakauer Bürger Wein-
b e r g e r ein Zatorski und aus L a n g ein Niegoszewski. Ein Landmann wurde zunächst
Cyrus genannt und schließlichals Cyrus-Sobolewskigeadelt. Der Adel nahm wohl
gern neue Namen an, behielt aber die alten als cBeinamen. Die Ziegenberg
nannten sich nachnhrenBesitzungenund zwar: Suchostryrki, Orlowski, Wulkowski. Der

frühere Name,w1rdheute als Beiname aufgefaßt. Die bekannte ermländischeFamilie
der Knlk eln nahnTnach den Dörfern, auf denen sie saß, die Namen an: Poleskfy
Stolinski, zeeszwskh Delpwski. Die Herren von Stauden nannten sich nach
dem Erwerb von Jaromierz» Stauden-Jaromierski. Neben diesen alteingesessenen
Geschlechtern gingen nUch die spnkek ZUgezogenenzu neuen Namen über. Meist wurden

Do elnamen gebildet. Das Geschlecht v o n N o i
,

t No i c-Jackow ki,
v okipDi e b e n Deben-Samplawski.

s ltz man e sich s9 s

Diese Vorgänge spielten nschknur auf national gemischtem Boden ab. Auch in

Polen können wir dieselbe Erscheinung beobachten. Jm 18. Jahrhundert begegnen wir

den Teppek-Lnski- gekldklt1790 Und »n0chdem Gut Lasko genannt. Es wird in

dieser Zeit üblich- einen Beinamen zu fuhren. Joeden kauft um 1780 das Gut

Gabrowo, nennt sich aber nicht Joeden-Gabrowski,sondern sucht seine Abstammung von

den Koniecpolski zu erweisen und bezelchnetsich als Joeden-Koniekpolski, Solche Namen

werden allmählich immer häufiger. Dle Schwierigkeiten der Namens-

änderung Umgehk Man durch deptionem die zu diesem Zweck
e rfo l g en. Wie häufig solche Verteageimit der Absicht einer Namensänderung

erfolgt sind, kann man nicht einmal schaben-da dlese Vorgänge unter Ausschluß der

Oeffentlichkeiterfolgten. Jedenfalls kam dieseArt der Verpolung häufig vor-

Zum Schluß noch ein Hinweis auf eine Art des Namenswechsels, und zwar die,
bei der der neue Name in keiner Verbindung mit dem alten steht.
Zeitweise bleibt nur der Anfangsbuchstabeoder die erste Silbe. Häufigist aber der

neue Name ganz künstlich geschafan und rein zufallig». So haben
wir Verpolungen wie B e r n st e i n zu Bensk1, B e r g st e 1 n zu Borowicz, F o g e l -
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m a n n zu Blachowski,S i l b e r b e r g zu Zburski usw. Diesen AusführungenBystrons
braucht kaum etwas hinzugefügtzu werden. Es geht aus ihnen mit aller Klarheit hervor,
daß aus polnischem Boden und auch darüber hinaus massenhaft
Verpolungen deutscher Namen erfolgt sind.

Ein Märtyrer des flowatifchen Bettes
Vor kurzem ,,begnadigte«der tschechischeStaatspräsident Drs Benesch den im Jahre

1929 zu 15 Jahren schweren Kerkers verurteilten flowakischen Politiker T u ka
, vormals

Abgeordneter der slowakischen Volkspartei im Prager Parlament und Professor für
Staatsrecht an der Universität Preßburg. Die ,,Begnadigung«Tukas ruft die Erinne-
rung wach an die Gründe, aus denen ihm seinerzeit der Prozeß gemacht wurde, und an

die Umstände, unter denen das PreßburgerGericht zu seinem Urteil gelangte. Zum
Verständnis der Zusammenhängemuß weiter ausgeholt werden. Eigentlich reicht die

Vorgeschichtedes Prozesses bis in die Kriegszeit zurück. Damals wurde im Mai
1918 von den in Amerika lebenden Auslandsslowaken und den Führern der tschechischen
Auslandsrevolutionäre, an deren Spitze Prof. Masaryk stand, der Pittsburger
Bertr ag unterzeichnet, demzufolge die Slowakei im Falle eines Zusammenbruches der

Donaumonarchie dem zu errichtenden tschechischenStaate eingefügtwerden sollte, jedoch
unter dem Vorbehalt der vollen Autonomie. Dieser Pittsburger Vertrag,
der eine verbindliche Vereinbarung der im Auslande lebenden slowakischen und tschechi-
schen Politiker war, wurde Ende Oktober 1918 von dem in T u r o r z - S z e n t - M a r -

tin tagenden Slowakischen Nationalrat gebilligt. Jedoch wurde ein Zusatz von ent-

scheidender Bedeutung gemacht: danach sollte d e r Z u sa m m e n sch l u ß d e r S l o -

wakei mit dem tschechischen Staate vorerst nur für die Dauer von

10 Jahren erfolgen, und im Jahre 1928 sollte das slowakische
Volk dann endgültig über sein staatliches Schicksal entscheiden.

Es zeigte sich bald, daß die tschechischenPolitiker niemals im Ernst daran gedacht
hatten, die den Slowaken bezüglichder Autonomie gegebenen Versprechen zu halten. Sie

hatten daher allen Grund, die für das Jahr 1928 vorgesehene Entscheidung über die

slowakischeFrage zu fürchten. Und als Prof. Tuka als Sprecher des slowakischen Vol-
kes am 10. Jahrestage der Erklärung von Turorz-Szent-Martin es wagte, an den Ab-

lauf der Probezeit zu erinnern und zu erklären, daß nun e n t w e d er ein e A b st i m -

mung stattfinden oder aber die Rechtswidrigkeit der tschechischen
Herrschaft in der Slowakei festgestellt werden müsse, gebot die tschechischeStaats-

raison die Vernichtung dieses aufrechten Mannes. Tuka wurde verhaftet und des Hoch-
verrats beschuldigt. Jn dem Prozeß, der ihm gemacht wurde, feierten die typischen
Charaktermerkmale des tfchechischenVolkes, die Feigheit und Brutalität, die Verlogenheit
und Hinterlist, ungeahnte Triumphe. Es genügt, die Belastungszeugen, die gegen Tuka

mobilisiert wurden, noch einmalNevue passieren zu lassen: Da war ein gewisser Be-

lansky , den sich Tuka durch die Weigerung, ihm ein einträglichesAmt oder ein Abge-
ordnetenmandat zu verschaffen, zum Feind gemacht hatte und der offen zugab, Be-

st e ch u n g s g e l d e r angenommen zu haben; da war ein gewisser H a n z a l i k , der,
von Vater- und Mutterseite her erblich belastet, bereits längere Zeit in der militärischen
Jrr en an st alt in Tyrnau zugebracht hatte-, da waren zwei weitere Zeugen, die vor

Gericht bekundeten, daß sie vor dem Untersuchungsrichter nur deshalb gegen Tuka aus-

gesagt hatten, weil man ihnen versprochen hatte, die gegen sie eigens zu diesem Zweck
eingeleiteten Spionage- und Hochverratsprozesfe niederzuschlagen; und da war schließlich,
neben anderen moralisch zweifelhaften Leuten, die g e g e n B e z a h l u n g n a ch d e n

Anweisungen des Staatsanwaltes ihre Aussagen machten, eine aus Wien

angekaufte Person namens Sch ramm, die, nachdem sie sich kurz vor der Vernehmung
mit dem Staatsanwalt unterhalten und von diesem u. a. eine Personalbeschretbung des

ihr bis dahin unbekannten Tuka erhalten hatte, beschwor, den Angeklagtensechs Jahre
vorher einmal in Wien in einer »Spionagezentrale«im Hause Kolschttzkystr.30 gesehen

u aben!z clllufGrund der Aussagen solcher Zeugen wurde Tuka am 5. Oktober 1929 zu»15Jah-
ren schweren Kerkers verurteilt. Damit war der für das Prager System gefährlichste
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Gegner beseitigt. Und die slowakische Bewegung hatte ihren fähigsten geistigen Führer
verloren, einen Mann von großemWissen, politischer Geradheit und persönlichemMut.

Mehr als 7 Z- Jahre (die Untersuchungshaft ungerechnet) hat Tuka im Gefängnis ge-
sessen.

d e t.

Daß ihm der Rest der Strafe erlassen worden ist, ist keine Gnade.

heute ein körperlichund seelischgebrochener Mann.
Die tschechischenBehörden haben ihn vor der Entlassung gezwungen- Lille

Tuka ist
Er istim Gefängnis erblin-

Erklärung zu unterschreiben, in der er sich selbst und sein ,,nichtswürdiges
Verbrechen« verflucht! Aber sie scheinen diesen Mann, in dessen persönlichemSchicksal
sich die Tragödie des slowakischen Volkes verkörpert, auch jetzt noch zu fürchten. Sie

haben den ,,Begnadigten«nach Pilsen verbannt und u n t e r st ä n d i g e P o l i z ei -

kontrolle gestellt.

Osiland-Chronik
Ein Kirchenkonflikt in Polen

Zu einem in seinen Hintergründennoch
nicht geklärten Konflikt kam es zwischen
der polnischen Regierung und einem hohen
Würdenträger der römischen Kirche in

Polen, dem Krakauer Erzbischof
Fürst Sapiehtx Dieser ließ am

23. Juni die Leiche Josef Pilsudsij
aus der Gruft der Kathedrale auf dem
Wawel entfernen Und in die neben der

Kathedrale gelegene, noch im Bau befind-
liche Gruft überführen. Die polnische Ne-

gierung mußte diese eigenmächtigeHand-
lung des Erzbischofs als eine bewußte und

provozierende Verächtlichmachungdes von

ihr als Nationalhelden verehrten Mak-
schalls empfinden, und das um so mehr,
als der Erzbischof vorher vorn Staats-
präsidentenin einem persönlichenSchreiben

gebetenfwordegtlibstgayb
von der Verwirk-

lichung einer i t is zur Ferti tellun
der neuen Gruft Abstand zu nehmäiDi?
Regierung beantwortete den Schritt des

Erzbischofs zunächstmit einem demon-

strativen Rücktrittsgesuch, das vom

Staatspräsidenten jedoch abgelehnt wurde.

Während AußenministerB e ck beim Päpst-
lichen Nuntius in Warschau und Bot-

schafter Graf Skrzynski beim Päpst-
lichen Stuhl gegen das Vorgehen des Erz-
bischofs diplomatischen Einspruch
erhoben, wurden von den Anhängern
Pilsudskis, vor allem von den militartschen
Verbänden Kundgebungen organisiert, die

in scharfen Worten gegen die Unbotmäßig-
keit des Erzbischofsprotestierten. Jn der

Presse wurde die Bestrafung Saptehas,
die Uebertragung der Verwaltung der

Kathedrale auf den Staat, die Revision des
Konkordates usw. verlangt. Die amtliche

«Gazeta Polska" schrieb u. a.: Der Kra-
kauer Erzbischofwerde vor Gott dafur

zu verantworten haben, »daß er den Zorn
der Gerechtigkeit hervorgeruer und die

Nation beleidigt habe, bloß um seinem
Uebermut und seiner friedensstörenden
Selbstherrlichkeit zu genügen«. Die pol-
nische Regierung werde ihn wegen seiner
Widersetzlichkeit gegenüber einem aus-

drücklichenBefehl des Staatspräsidenten
zur Verantwortung ziehen. Ueber die

Hintergründe des Konfliktes
besteht keine Klarheit. Die Absicht, die

Leiche des Marschalls dort, wo sie der Erz-
bischof hat hinschaffen lassen, endgültig
beizusetzen,bestand ohnehin; nur stand die

Zeit der Ueberführung in die neue, noch im

Bau befindliche Gruft noch nicht fest. Ver-

schiedentlichist gesagt worden, daß der als

hartnäckig und intolerant bekannte Erz-
bischof durch die vorzeitige Ueberführung
der Leiche vermeiden wollte, den zu Besuch
in Polen weilenden König von Ru-

mänien, der die griechisch-orthodoxe
Kirche seines Landes repräsentiert,bei der

beabsichtigten Ehrung Pilsudskis auf
römisch-katholischenBoden empfangen zu
müssen. Jn diesem Falle könnte der

Konflikt nach der Abreise des Königs wohl
verl)ältnismäßigleicht wieder beigelegt
roerdew Von anderer Seite aber ist der

Konflikt als eine politische Macht-
Pkobe der römischen Kirche
gegenüber dem polnischen Staate

UUsgefaßtworden. Es ist bekannt, daß
zwlschen den alten Anhängern Pilsudskis
«und dem katholischen Klerus eine alte

Spannung besteht, und daß der
Klerus mit der innerpolitischen Opposition
verbündet hat, um mit deren Hilfe die

Herrschaft der römischen Kirche über

Polen sicherzustellen. Jn eine schwierige
Lage ist durch den Konflikt insbesondere
das ,,Lager der nationalen Eini-
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gung" geraten, das sich unter Führung
des Obersten Kor in letzter Zeit stark darum

bemüht hat, mit den klerikalen Kreisen in

Fühlung zu kommen. Wenn das Verhalten
des Erzbischofs wirklich als ein Zeichen
dafür anzusehen sein sollte, daß sich die

römische Kirche nicht mit den Zugeständ-
nissen, die ihr das »Lager der nationalen

Einigung« zu machen bereit ist, ufrieden
zu geben gedenkt, sondern die Führung

im Staate verlangt, dann würde die Bei-

legung des Konfliktes allerdings größere
Schwierigkeiten bereiten, und geeignet sein,
die Fronten, die sich bereits weitgehend ver-

wischt haben, wieder zu trennen.

Eine zeitgemäßeErinnerung
Am 20. Juni vor 15 Jahren rückten die

polnischen Truppen in Kattowitz ein.

Damals begrüßte der polnische Ab-

stimmungskommissar und Bandenführer
Wojrech K o r f a n t y in einer vom

Triumph des Sieges über«die verhaßten
Deutschen erfüllten Rede die einmarschie-
renden Truppen: »Heute sind wir Herren
unseres Landes. Heute sind wir freie
Bürger der freien Nepublik Polen, die

durch ein Wunder Gottes zu neuem Leben

erwacht und zu neuem Glanz berufen ist.
Polen, du bist zu uns gekommen! Mit

ehrfurchtsvollem Herzen grüßen wir dich,
Vaterland! Jn diesem großen geschicht-
lichen Augenblickgeloben wir, deine jüngsten
Kinder, dir unbegrenzte Liebe, Treue und

Gehorsam, und dafür nimm uns auf als
deine in Herz und Seele ergebenen Kinder,
die dein Erscheinen auf unserem Boden mit
bitteren Tränen erweint und mit Blut-

strömen erkauft haben. Polen, sei uns eine

sorgende Mutter. Du schlägstdeine letzten
Grenzpfähle ein. Deinen Freiheitstraditionen
getreu, nimm, Polen, alle Bewohner dieses
Landes, die guten Willens sind,-als deine
Kinder auf, nimm sie auf ohne Rücksicht
auf Unterschiede der Sprache und des

Glaubens, und gib Zeugnis der großen
Wahrheit, daß in einem neuzeitlichen
Staate für alle Bekenntnisse und Sprachen
Platz ist zu friedlicher und schaffender
Arbeit für das Wohl des Volkes. Polen,
wir beugen uns vor deiner Majestät und

übergebendir Leib und Seele. Du über-

nimmst in diesem Au enblick unermeßliche
Reichtümer unseres Bandes,nimm aber

auch unsere moralischen Schätze, die das

oberschlesische Volk während seiner Be-

freiungskämpfehervorgebracht hat . . ."
Es bleibt heute nur eines hinzuzufügen,
nämlich, daß Korfanty, der damals diese
emphatischen Worte sprach, seit Jahren
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als steckbrieflichVerfolgter im freiwilligen
Ein im Auslande lebt.

Der »Freiheitshügel«bei Piekar
Die Feiern, die in Ostoberschlesienaus

Anlaß der 15.Wiederkehr des

Tages des Einmarsches der

polnischen Truppen veranstaltet
wurden, fanden ihren Höhepunkt in der

Einweihung des sogen. »F r e i h e i t s -

hügels« bei Piekar. Dort, unmittel-
bar an der Grenze und dicht bei dek-

Piekarer Marienkirche mit dem »wunder-

tätigen« Muttergottesbild, wurde vor

Jahren mit der Aufschüttungeines Hügels
begonnen, der als polnisches Symbol dem

deutschen Annaberg Konkurrenz machen
soll. Das Protektorat über die Ein-

weihungsfeier hatte der Ministerpräsident
Slawoj-Skladkowski übernommen;
bei der Feier selbst ließ er sich durch den

VizeministerpräsidentenKwiatkowski ver-

treten. An führenden Persönlichkeiten
waren weiter zugegen der Wojewode
Grazynski, der Vizewojewode Sa-
loni, der AufständischenvorsitzendeSenator
Kornke, der Feldbifchof Gawlina,
u.a.m. Das amtliche Organ des Woje-
woden Grazynski, die ,,Polska Zachodnia«,
benutzte die Gelegenheit, um von neuem ihr
altes revisionistisches Verlangen nach
weiterem deutschen Gebiet zu erheben. Sie

erzählt von dem Dokument, das in den

Hügel eingemauert wurde und in dem es u. a.

heißt: ,,Mög e d i e se r Hügel unseren
unerlösten Brüdern eine Fackel
der Hoffnung sein, daß auch für
sie einmaldas orgenrot der

Freiheit erglühen wird.« Das

Wojewodenblatt erzählt dann davon, wie

seiner Zeit der Beschluß gefaßt wurde, den

Hügel gerade an dieser Stelle zu errichten.
Da sei bei den Beratungen einer aufge-
standen und habe gesagt: »Dort, wo von

dem Hügel auf Radzionkau und die nicht-
eroberten Gebiete auf der

anderen Seite sich der Blick weitet,
nur ein solcher Platz ist unserer An-

strengungen würdig«. Und die »Polska
Zachodnia« schließtihren Bericht mit den

bezeichnenden Worten: ,,. . . Die schlesischen
Pfadfinder schauten von dem Gipfel auf
die polnische Erde im Westen,
wo unsere Brüder leben. Und

was muß für sie dieser von der

weiten Qppelner Erde sicht-
bare Hügel der Freiheit be-

deuten?« — Um im Vergleich zwischen
dem A n n a b e r g , dem beherrschenden
Wahrzeichen Oberschlesiens, und dem



Hügel von Piekar zu bleiben: So

ünstlich wie dieser Hügel,
st das Nationalpolentum in

iesemLande. Abersosest und

iefverwurzeltwie der Anna-

berg steht das deutschbewußte
Volkstum auf dieser ober-

schlesischen Erde. Der Hügel von

Piekar ist in dieser Hinsicht in der Tat ein

Symbol.
«

k

i
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Drei deutsche Gymnasten geschlossen
Der Deutsche Schulverein hat sich ge-

zwungen gesehen, mit dem Ende des Schul-
jahres 1936s37 drei Von den sechs
in Ostoberschlesien bestehenden
deutschen Privatgymnasien zu

schließen, und zwar die in Nybnik,
Antonienhütte und Laurahütte-
S i e m i a n o w i tz. Das Antonienhütter
Gymnasium wurde im Jahre 1922 ge-

gründet und zuletzt von 114 Schülern be-

sucht. Die Nybniker und Laurahütter
Gymnasien wurden im Jahre 1923 eröffnet
und zählten zuletzt 108 bzw. 60 Schüler.
Die drei Anstalten mußten geschlossen
werden, weil die Zahl der deutschen Schüler
von Jahr zii Jahr sank. Dieser Rückgang
ist eine Folge systematischer
wirtschaftlicher Aushungerung,
der das ostoberschlesische Deutschtum von

Seiten der polnischen Behörden ausgesetzt
ist, und nicht zuletzt auch e i n e F o l ge
der unausgesetzten Schikanen
und Benachteiligungen, unter
denen die deutschen Schulen als solche wie

auch die Eltern der Schüler und diese
selber zu leiden haben. Es bleiben n u r

noch drei höhere deutsche An-

st a l t e n bestehen, und zwar ein Voll-

mnasium in Königshütte und zwei
vierklassige Lehranstalten in T a r n o w i tz
und P l e

Die Wohnung eines Neichsdeutschen
zertrümmert

Am 23. Juni wurde das dem Reichs-

deutschen Stania gehörendeAn-

wesen in Niewiadom (Kreis Nybnik) ver-

steigert. Das Anwesen, das aus Wohn-
haus, Stallung und Kammer besteht, ging

in den Besitz des polnischen Arbeiters

Matulla über. Noch am Abend des-

selben Tages rürkte der neue Besitzerin
Begleitung seines Sohnes und eines

Freundes an und verlangte von den Ange-
hörigen Stanias, der selbst nicht anwesend
war, Einlaß in die Wohnung. Als ihnen
nicht geöffnet wurde, sprengten die drei

Polen gewaltsam die Tür. Frau Stania
und ihren Kindern gelang es noch recht-
zeitig, vor den tobenden Polen durch ein

Fenster in Sicherheit zu bringen. D i e

gesamte Wohnungseinrichtung
wurde von Matulla und seinen
Helfershelfern zertrümmert.
Unter wüsten Beschimpfungen verließen die

polnischen Banditen schließlichdas Haus.
Da es sich bei dem Geschädigten um einen

Neichsdeutschen handelt, begab Vize-
konsul S ch alle r aus Kattowitz zur

Untersuchung des Ueberfalles nach Nie-
wiadom. Matulla wird den gesamten
Schaden ersetzenmüssen.

Ein Deutscher ermordet

Am 16. Juni wurde bei S ch u b i n in

Posen der deutsche Gutsinspektor Paul
Kant von mehreren bewaffneten Männern
ü b e r f a l l e n. Kant muß heftig zur
Wehr gesetzt haben· Er hielt, als man

ihn in schwerverletztem Zustande auffand,
die Mütze eines seiner Gegner in den ver-

krampften Händen. Er wies zwei
Schüsse in der Brust und einen

im Unterleib auf. Er wurde ins

Schubiner Krankenhaus gebracht, wo er

kurz darauf st a r b.

Der Fall Scherpingen
Wie berichtet, waren am 9. Juni fü n f

deutsche Bauern in Scherpingen
von einer polnischen Bande ü b e r f a l l e n

worden. Die Bauern, von denen einer

schwer verletzt worden war, hatten auf
Danziger Gebiet geflüchtet. Die polnischen
Behörden dachten nicht im geringsten
daran, die Mitglieder der Bande, die von

den Ueberfallenen erkannt worden waren,
in Gewahrsam zu nehmen. Vielmehr
wurden drei von den überfallenen
Deutschen, als sie aus Danzig nach
Scherpingen zurückkehrten, v e r h a f t e t.

Aber damit nicht genug: Der Ueberfall
auf die Deutschen erfolgte auf einem

GkUFdstücLdas seit Jahrzehnten als

»«TOchke-rheimScherpingen«e.V."
einer Danziger Frauenschule gehört. Nun

erhieltdas Töchterheimam 15. Juni vom

DirschauerStarosten die INitteilung, daß
die Tätigkeit des Vereins mit

sofortiger Wirkung einzu-
stellen und das Grundstück
binnen 24 Stunden zu räumen
i st- Diesen unverständlichenEinfall ver-

suchte der Starost damit zu »begründen«,
daß der Verein angeblich nicht ordnungs-
gemäß angemeldet sei und daß das Töchter-

249



heim, wie der Ueberfall beweise, »die
öffentlicheSicherheit bedrohe«!Nicht also
der polnische Pöbel trägt nach der

Meinung des Starosten die Schuld an dem

Ueberfall, sondern die Tatsache, daß das

betreffende Grundstück sich in deutschen
Händen befindet! Der Danziger Senat

hat einer solchen, in Europa nicht verständ-
lichen Logik nicht zu folgen vermocht und
beim diplomatischen Vertreter Polens gegen
den Gewaltakt des Dirschauer Starosten
Protest eingelegt und die sofortige
Wiederherstellung des Rechtszustandes ver-

langt. Chotarki hat zunächst geantwortet,
man werde den Fall untersuchen.

Ein Deutscher starb für Polen
Bei der Nettungsaktion für die vom

Hochwasser bedrohte Bevölkerung der

Wojewodschaft Kielce kam der als Unter-

offizier im polnischen Heere dienende

deutsche Volksangehörige Kurt
B u nd ums Leben. Jn Krakau, wo Bund
bei den Pionieren gedient hatte, fand zu

Ehren des Deutschen eine große militärische
Trauerfeier statt, an der das gesamte
Krakauer Offizierskorps mit der Generali-
tät an der Spitze, die zivilen Behörden der

Stadt, des Kreises und der Wojewodschaft
und zahlreiche führendePersönlichkeitenaus

Krakau und Kielre teilnahmen. Ein Ver-
treter des polnischen Kriegsministeriums
legte am Sarge des Deutschen das Militör-

verdienstkreuz nieder· Kurt Bund wurde
in Friedrichshütte auf dem evan-

g e l i s ch e n Friedhof beigesetzt. Eine

Ehrenschwadron des Tarnowitzer Regi-
ments und eine Abteilung der Krakauer

Pioniere gaben dem Toten das letzte
Geleit. ,Jm Namen der deutschen Organi-
sationen sprach ein Vertreter des Deutschen
Volksbundes am Grab.

Polnisches ,,Meeressest« in Danzig
Am 27. Juni veranstalteten die in

Danzig lebenden Polen auf einem Lang-
fuhrer Sportplatz ein ,,E)Reeresfest«.
Es war das erste Mal, daß dieses unter

deutschfeindlichemMotto stehende Fest auf
Dan z i g e r B o de n durchgeführtwurde.

Die zum großenTeil aus polnischem Gebiet

zum Fest gekommenen Polen trugen ein

aufdringliches und provozierendes Ver-

halten zur Schau. So zog eine Horde
polnischer Pfadfinder, mit Fanfarenbläsern
an der Spitze, über den Langfuhrer Markt-

platz, als dort gerade eine reichsdeutsche
Militärkapelle konzertierte. Eine polnische
Militärkapelle aus Stargard in Pomme-
rellen wurde zu dem Fest nach Danzig ab-
kommandiert. »Aus den der Danziger
Grenze benachbarten Gebieten wurde die

polnische Bevölkerung in geschlossenen
Gruppen nach Langfuhr geführt. Der

Hauptredner des Festes, Professor
Dragan vom polnischen Gymnasium in

Danzig, verglich in seiner Ansprache die

»Rechte« Polens auf Danzig mit den

Rechten einer Mutter auf ihr Kind! Das

Fest in Langfuhr war als Auftakt zu dem

am 11. Juli in Gdingen stattfindenden
»Meercsfest« gedacht·

Bücher über den Osten
Die Riicksiihrung des Ostheeres. 1.Band

der Darstellungen aus den Nachkriegskämpfen
deutscher Truppen und Freikorps. Bearbeiter
und herausgegeben im Auftrag des Reichs-
kriegsministeriums von der Forschungs-
stelle für Kriegs- und Heeres-
geschichte. Mit vier Karten und drei

Skizzen. Verlag von E. S. Mittler und Sohn-
Berlin 1936. 194 Seiten. Preis brosch.
2,80 NM. — Man weiß, daß die Rückkehrder

deutschen Besatzungstruppen aus Rußland im

ganzen wenig erfreulich war. Es ist um

so mehr zu begrüßen,daß dieser Teil des Kriegs-
geschehens einmal von sachkundiger Seite in

seinen Hintergründen und Zusammenhängen
dargestellt worden ist. Als der Krieg zu Ende
ging, standen in Kongreßpolen, in der

Ilkraine, in Weißrußland und im Baltikum
etwa 600 000 Mann reichsdeutsche Truppen,
und zwar Truppen, aus denen die
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jüngeren und fronttauglichen Mannschaften
nahezu restlos für die Westfront »herausge-
kämmt-« vworden waren· Sie standen, von

wenigen stärker belegten Punkten abgesehen,
als dünner Schleier verteilt über ein Gebiet
von fast 1 Mill. Qudratkilometer mit einer

Bevölkerung von rund 50 Mill. Köpfen. Die-

ses riesige Gebiet mit seiner zumeist national

feindlichen und sozial radikalisierten Bevölke-

rung und seinen schlechten Verkehrsbedingungen
ließ sich von einer in ihrem Kampfwert ver-

hältnismäßig geringen Truppe reibungslos nur

solange halten, als hinter ihr das unbesiegte
Deutschland stand. Und es hätte sich ohne
diese moralische Rückendeckungan der Macht
des Reiches nur mit einer unbedingt schlag-
krüftigen und kampfbereiten Truppe halten
lassen. Die Mehrzahl der Mannschaften aber

hatte, als. in der «Heimat der Zusammenbruch
da war, nur den einen, menschlichbegreiflichen,



aber militärisch und politisch verhängnisvollen
Wunsch, irgendwie und möglichst schnell nach
Hause zu kommen. Dieser Wunsch hatte bei
den Truppen vielfach Mißtrauen gegen die

Vorgesetzten, Befehlsverweigerung oder frei-
willige Entwaffnung zur Folge, zumal die lan-

ge Untätigkeit als Besatzungsmacht, die viel-

fache Beschäftigung mit unmilitürischenVer-

waltungs- und Wirtschaftsaufgaben und der

Einfluß der bolschewistischen und der Entente-

propaganda die Disziplin ohnehin schon ge-
lockert hatten. Der Rücktransport der Trup-
pen mußte zum großen Teil durch insurgiertes
Gebiet, mit unzureichendem rollenden Materi-
al und, nach der Sperrung Kongreßpolensfür
die deutschen Transporte, in der Hauptsache
auf zwei Linien, die aus dem Baltikum bezw.
aus der Ukraine nach Ostpreußen führten, er-

folgen. Riesige Mengen an Heeresgut usw.
mußten mitgeführt werden. Wenn unter die-

sen sowohl technisch wie psychologisch und

militürisch denkbar ungünstigen Bedingungen
der Rücktransport der deutschen Truppen inner-

halb der vorgesehenen Frist von 120 Tagen
durchgeführtwerden konnte, so war das eine

hervorragende Leistung, deren Gelingen dem

Feldeisenbahnerkorps das beste Zeugnis aug-

stellte. ·Es fehlte auch in diesen Monaten des

deutschen Zusammenbruches im Osten nicht an

Beispielen straffer Disziplin und ungeschwüch-
ter Kampfbereitschaft bei den Trupp-en Wenn
mehrere Verbünde, die im November 1918
1000 bis 2000 Kilometer von der Reichsgrenze
entfernt standen, sich durch den rusfischen Win-
ter in voller Ordnung zur Heimat durchschlu-
-ge·n, wenn in vielen Trupp-enteilen sehr bald
wieder mit den Soldatenräten Schluß gemacht
wurde, wenn die in den Schwarzmeerhåfen
liegendenTruppen gegenüber den disziplinlosen
englllchkn Und fkanzösilchen«Siegern« Haltung
und Würde bewiesen, so zeugt das für den ge-
sunden militärischen Sinn der deutschen Sol-
daten. Jn dem vorliegenden Bande werden
im einzelnen die Räumung der Ukraine, die
Rückkehr der Schwarzmeertrupöpemdie Schick-
sale der mit Fußmarsch heimkehrenden Bek-
’bände und der Abzug aus dem Baltikum und

Weißrußland geschildert. Die Stimmung der

Trupp-en, die Auseinandersetzungen und Kämpfe
mit den Ukrainern und den Bolschewisten, die

technischen Schwierigkeiten und Leistungen des

«Bahiitransportes werden behandelt. Aus dem

Ganzen werden die militürischen Lehren ge-

zogen, die sich für die Zukunft ergeben. Dr. K.

Ostpreußens Zukunft — eine Frage deut-

schen Wollens. Von Eduard Schwert-
feger. Verlag Gråfe und Unzer, Königs-
bergsPr. 1937. 68 Seiten. Preis 3,— RM.
—- Das Buch ist ein temperamentvolles Be-

kenntnis zur deutschen Bauernsiedlung im Osten.
Es stellt mit besonderer Betonung die Werte

nordischen Bauerntums heraus. Von den

zahlen-mäßigenMöglichkeiten einer Neuschaffung
deutschen Bauerntums in Ostpreußen scheint der

Verfasser allerdings eine übertriebene Bor-

stellung zu haben. Jm geschichtlichen Teil

hätte die Bedeutung des germanisch-deutschen
Elementes für den Volksaufbau Ostpreußens
klarer und überzeugenderherausgearbeitet werden

können. Einige sachliche Fehler (so bezeichnet
d"er Verfasser z.B. die Kuren als einen pruzzi-
schen Stamm) sind bedenklich. Die angeführten
statistischen Zahlen hätten zum Teil einer sorg-
fältigeren Behandlung bedurft. Die Genug-
tuung des Verfassers darüber, daß die östlichen
Staaten agrar- und sonstige wirtschaftspoliti-
sche Gesetze des Dritten Reiches nachahinen- ist
unverständlich,da es doch bekannt ist, daß diese
Gesetze, die wohl in ihren Formen, aber nicht
in ihrem Geiste nachgeahmt werden, in den

Oststaaten, die (anders als das Deutsche Reich)
durchweg Nationalitätenstaaten sind, zunächst
und vor allem gegen die wirtschaftliche und

soziale Position der dort lebenden deutschen
Volksgruppen angewandt werden. Was der

Verfasser über die rassische Zusammensetzung der

ostpreußischenBevölkerung sagt, ist zu sum-
inarisch und unklar und entbehrt bisher noch der

wissenschaftlichen Grundlage. Die Arbeit"ent-

hält 16 Aufnahmen von ostpreußischenBauern,
Landschaften und Bauernhöfen. Dr. K.

Die Brüder Tommahans. Roman von

Wilhelm Pleyer. Verlag Albert Laugen-
Georg Müller, München 1937. 331 Seiten.

Preis Ganzleinen 5,50 RM. — Der Verlag,
der in der Förderung der schönenLiteratur des

südöstlichen Grenz- und Auslandsdeutschtums
im Reiche die unbestrittene Führung besitzt, hat
mit diesem Buche der deutschen Leserschaft
wieder einen Schicksalsroman sudetendeutschen
Bauerntums vermittelt. Wie im ,,Puchner«,
dem ersten großen Roman Wilhelm Pleyers,
sind hier das persönlicheErlebnis Einzelner und

das allgemeine Geschehen des Volkstums-

kampfes mit einander verwoben. Tritt das

Politische in diesem neuen Roman auch nicht in

so scharfen Konturen und in so unmittelbarer

Beleuchtung hervor, so beherrscht es doch
das ganze Geschehen und das Denken
und Handeln der Menschen. Jm Mittel-
Puiikt der Handlung stehen der Marschem
hof und die drei Brüder. Mit dem Hof und dem
Leben der Brüder ist das Schicksal eines

Bauernmädchensverbunden. Das Getriebe

eines an der Sprachgrenze gelegenen Dorfes
mit seinen persönlichenSorgen und Freuden-
lkmen Politischen Spannungen und Bestrebun-

ZZFersteht aus der Schilderung des Romans.
iel von-büuerlichemBrauchtum klingt darin

ans Daß der Hof dem deutschen Blute erhalten
« bleibt und im Dorfe eine deutsche Gemeinschaft

Segen die Fremden entsteht, ist der Sinn alles

dessen- was die drei Brüder Tommahans tun·

Dr. K.

Verli- V , ekeln-ich Osmer, Berlin SW 61. SCUIMI r. W. —- Veraiitlvortll für die Schristleituuq: t) . Otto
K r ei e lk-ZerliwsriedeucmJllftr· 2. —- Dr-ck- Be teua-Druckekei Gmbs.,choekiiu-eichuakade,mein-im7. —

Verantwortlich sitt sumqu Kurt Häupt- Berlin W

jährlich Risi. o,90. säuseln-immer M. 0,20 nnd AM. til-IßJohezseintmonatlich zweimal. Postbeziäggvlertebhe. — Inseiqeuvreisliste 4. — I
ssae Zuichkifteu sind qu de- Bund Deutscher Orte-. Berti- Ven, Institut-. Gen-cui esoguj in Stirne-u
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Bibliographie zur politischen Geschichte Kolonialpolitik berücksichtigtworden. Aus der

Frankreichs in der Vorkriegszeit und im Welt- Kriegszeit haben Außen- und Jtinenpolitik,
krieg. Weltkriegsbücherei, Stuttgart 1937. Presse und Propaganda Berücksichtigunggefun-
91 Seiten. —- Der vorliegende Band ist als den. Es sind nicht nur selbständige Schriften-
Hest 11s12 der »Bibliographischen Viertel- sondern auch Zeitungs- und Zeitschriftenartikeh
jahresheste der Weltkriegsbücherei«erschienen. geordnet nach Verfassern, angeführt worden.

Er enthält rund 2500 Titel aus der historisch- Ein Register erleichtert den Gebrauch des Kata-

politischen Literatur zur Geschichte Frankreichs logs. «Sän1tlicheangeführtenBücher usw. sind
von 1871 bis 1918. Aus der Borkriegszeit sind in der Weltkriegsbücherei zusammengetragen
oor allem die Beziehungen Frankreichs zu worden und stehen dort der Forschung zur Ver-

Deutschland, England und Nußland sowie die sügung
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Die stadtwerke lnsterburg
mit ihrem Aas-, Elektkizitiitss, sit-Isl- umi Westens-erk, Antonius-, Müllahfuhrs unti Verkautshetrish

sind der ständige stille Helfer jedes Volksgenossen im stadtgebiec sie bedienen

Haushalt, Gewerbe und Industrie rnit Energie und Kraft, liefern Gas, Elektrizität

und Wasser, übernehmen den Verkehr, beseitigen Abwässer und Müll

zu günstigen Tat-isten-

Sie vermitteln die Errungenschaften des Fortschritts und der deutschen Kultur- und

Qualitätsleistung sie beraten und betreuen jeden Volksgenossen in seinen Wünschen

nach schönheit der Arbeit und Annehmlichkeit des Lebens.

uliisdtaZeitung
- Die grösste Tageszeitung

in 0 s t p r e u B e n

Das Sprachrohr von Partei und Staat

Tischlereibedarf
sperrholz . Fourniere

IllllllsllllTillllllllsiishliblllllsllskllPL.Schöllilksllcäclilllssssi

W a M M PS etc-so schlosteiefsxkzkäukä
» »

Seite sorgen-se Ruf 83060
Das Haus sur Bambedakr — Zäwmusehinen — Büromöbei — Büropapiere

Ist-erstern s- co-
lcönlgshessg cPIsD O delh Klselssonstsssso Z-
—

lngenieurbüro
für Projektiserung
und Ausführung

Von

Zentralheizungen s- sanitären Anlagen

Wer olideutfche Waren kauft und Aufträge in

den Oiten gibt, hilft die Grenze stark machen!
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Kraftwagentransporte von und nach Ostpreuizen durch

. UNlONssPSDlTlOII .
schauesngasse I- könlgsbessg III-. Ruf 41930 u. 42168

Der Jugend Kraft —

Ieicrrnernalsrung schafft
nur zu haben irn
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«

eforsmlimzs

KönigshergPr» Paratieplatz11

Besuchen sie die

Ludendorff Buchhandlung
Königsberg Pr.,Münzstr. 9

Sie finden dort das geistige Rüstzeug
für den völkischen Kampf

Beamte und Behördenangestelltewenden sich
in ihren Geldangelegenheiten an den von oitpreußifchen

Beamten als Selbsthilfeeintichtung 1875 gegründeten

Beamten - Spuk-snnd Darlehnøkassens
Verein Königs-dem(Pr.), Königsikaße

Schecks und Überweisung-verliebt
Gehaltsbenten —- Spatnonten

Aussteuer- und AusbildungS-Varlehen

Ostpsseusen lrI West-I ones slch
Its-II Icksllss, Deutscher Crenzinnd Ostpreusen RM. 4·SO
Mai-tin soffen-Im Ostpreuöen Berichte und Bilder . III
Ekwlll schell- Ostpreasea eine wirtschaftegeogrephische

Lande-kundi- ------------------------------------------- --

. 9,—
I- schuld-ellen- Ceschichte Ost- and Wettpreusens . 8.50
zwischen Weiclssel u. Mantel - Ostpkcusea
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III-ists IIIIIISS-· Eiche Zwischen Meer und Mel-ei . 3.60
Otttried Graf Its-seltensteer Dei-hanc Rath-«-

Ceschichien um ein Dorf ----------------------------- -.

» 3»20
Zu beziehen durch: chhcktl BUchIIsIICIIIlI DER-Ihn-
Iönlgshckg Pf-« Steindnmm 76-78 Teie on 35358

Vimgeeitht stwEINGRossHANDLUNG
Gegrllndet 1738 « Ferne-us 30575 und ssoot

Es Hiliorifdieweinliuben im alten

Ordensfchlolz zu Königsberg Pr. ?TS
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seidenhaus
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